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Für Sabine, Walter und Christian



Reicher Mann und armer Mann

Standen da und sah’n sich an,

Und der Arme sagte bleich:

Wär’ ich nicht arm, wärst du nicht reich.

Bertolt Bret



EINS

Die dunkle Wolkendee hing drohend am Himmel. Es sien, als erdrüe

sie alles, was si im eiskalten Ostwind unter ihr dute. Im Grau des

vergehenden Tages zeineten si am Horizont semenha die Waren

der gegenüberliegenden Halligen ab. Wie an einer Perlenkee aufgereiht

waren die Wohnstäen der Bewohner von Langeneß auszumaen. Im

diesigen Dämmerlit des Namiags waren die Häuser nur als magrauer

Saenriss zu erkennen. Es würde nit mehr lange dauern, bis die

Dämmerung des unwirtlien Februartages das gestrete Eiland gänzli

versluen und erst am Folgetag wieder freigeben würde, wenn nit

Nebel oder Niederslag die Sit über das Waenmeer behinderten.

Anna Bergmann zog den Kragen ihrer Winterjae enger zusammen. Aus

zusammengekniffenen Augen blite sie über das Wasser.

»Brrr. Kalt ist es«, sagte sie und süelte si. Dann legte sie den Kopf

zurü und ließ ihn gegen Christophs sinken, der hinter ihr stand und sie

mit beiden Armen umfasste.

»Das ist um diese Jahreszeit so«, sagte er und läelte dabei.

»A du Slauberger«, erwiderte Anna und fiel in sein leises Laen ein.

Er zog sie an si. »Trotzdem ist es ein unvergleilies Erlebnis, einen

Wintertag auf Föhr zu erleben. Die Stille, die klare Lu – man glaubt, die

Zeit würde langsamer vergehen, und man taust Hektik gegen Leben.«

»Mein kleiner Philosoph.« Anna rieb vorsitig ihren Hinterkopf an seiner

Wange. »Wenn es nit so kalt wäre, könnte i dir zustimmen. Aber ein

klarer Wintertag mit blauem Himmel und reiner Lu wäre mir jetzt lieber.«

»Das ist Kuselweer«, sagte Christoph. »Man atmet tief dur, trinkt

einen Tee, und allein der Gedanke an das feutkalte Weer lässt die

Mensen enger zusammenrüen.«



Anna drehte si zu ihm um und gab ihm einen Kuss. »Das würde mir

aber nit gefallen … I meine, wenn du an diesem Näherrüen beteiligt

wärst.«

Er ließ seine Arme sinken. »So?«, fragte er spöis. »Soll i di

loslassen?«

Sie drängte si an ihn. »Nein, Herr Hauptkommissar. So war das nit

gemeint.«

»Erster Hauptkommissar«, sagte Christoph betont. »Aber das bin i erst

ab morgen wieder.«

Anna löste si vorsitig aus seiner Umarmung. »I möte zurü zum

Auto«, sagte sie. »Es sieht na Snee aus.«

Christoph late. »Wie kommst du darauf? Orakelst du au, wenn

Patienten zu eu in die Praxis kommen und über unklare Beswerden

klagen?«

»Du bist doof. Spürst du das nit? Die Sneelu?«

»Frauen und ihre Gefühle. I date, du bist no Litjahre davon

entfernt, weerfühlig zu werden.«

Sie knue ihm zart mit der geballten Faust in die Seite. »Frauen sind eben

sensibler als Männer.«

Christoph läelte sie an. »I liebe deine Sensibilität, besonders wenn wir

allein sind.«

Sie standen eine Weile sweigend da, als Anna plötzli »Hah« sagte und

si mit dem Zeigefinger über die Nasenspitze fuhr.

»Was mötest du damit kundtun?«, fragte Christoph gegen den Wind,

der no mehr aufgefrist hae.

»Das war die erste Sneefloe.«

»I spüre nits«, erwiderte er und vermied es, si eine Reaktion

anmerken zu lassen, als au er die erste Floe auf seiner Stirn spürte.

Sie gingen langsam Ritung Parkplatz, auf dem ein paar Fahrzeuge auf

die Ankun der Fähre warteten, die sie zurü zum Festland bringen sollte.

Au Christophs swarzer Volvo Kombi stand dort. Er warf einen Bli auf

das Wasser. Es war no eine gute Stunde Zeit, bis das Siff um halb fünf

an der Brüe 1 in Wyk ablegen würde, um sie na Dagebüll zu bringen.



Von dort war es eine Dreiviertelstunde bis zu ihrer Wohnung, in der sie seit

einem halben Jahr gemeinsam lebten.

»Ob es wieder die ›Nordfriesland‹ ist?«, fragte Anna.

»Es ist do glei, mit weler Fähre wir fahren«, antwortete Christoph

eine Spur geistesabwesend. In Gedanken war er jetzt bei dem Fall, der ihn

auf die Insel geführt hae.

Ein junger Mann hae die seinbare Abgesiedenheit Föhrs genutzt

und si eifrig als Produzent von Musik- und Filmdatenträgern betätigt.

Au als Versender von Unterhaltungsangeboten im Internet hae er si

snell einen guten Namen gemat. Seine Kunden sätzen nit nur die

Zuverlässigkeit, sondern au das preiswerte Angebot. Leider waren die

Produkte, die er anbot, ausnahmslos Raubkopien.

Christoph hae si des Falls angenommen, der von seinen Mitarbeitern

gründli vorbereitet worden war, und war am Sonnabend na Föhr

gereist. Mit Unterstützung der Beamten der einheimisen

Polizeizentralstation haen sie das Fälsernest ausgehoben und die Beweise

siergestellt. Der junge Mann hae si reuig gezeigt und ein

umfangreies Geständnis abgelegt. Es war ein Routinefall, der für die

Kriminalpolizeistelle in der Husumer Polizeidirektion nits Spektakuläres

bedeutete und, abgesehen von der üblien administrativen

Nabearbeitung, abgeslossen war.

Christoph hae zwei dienstfreie Tage genutzt, um mit Anna ein paar

ruhige Stunden auf Föhr zu verbringen. Morgen würde er am Husumer

Sreibtis wieder seiner Tätigkeit als Leiter der Kriminalpolizei

nagehen, und Anna würde si der Sorgen kranker Mitbürger annehmen,

die ihr in der Praxis von Dr.  Hinrisen im Husumer Slossgang

vorgetragen wurden. Morgen war wieder Alltag, au wenn das trübe

Weer den Absied vom Kurzurlaub nit swerfallen ließ.

Christoph hae die Fahrzeugtüren entriegelt, die Beifahrerseite geöffnet

und Anna einsteigen lassen. Nadem er selbst hinterm Steuer Platz

genommen hae, zeigte Anna zum Himmel.

»Ob das liegen bleibt?«



»Do nit bei uns. Wann hast du das letzte Mal Snee gesehen in

Nordfriesland? Dur die gespeierte Wärme des Wassers kann die Lu gar

nit so weit abkühlen, dass der Niederslag als Snee fällt, gesweige

denn liegen bleibt.«

Anna kuselte si in ihre Winterjae. »Es ist dumm, dass dein Auto

keine Standheizung hat.«

Christoph stöhnte theatralis auf. »In unserer gemäßigten Klimazone

sind sole Extravaganzen Luxus. So üppig werden die Staatsdiener nit

besoldet, dass sie si jedes verfügbare Extra leisten können.«

»Nun stöhne nit«, erwiderte sie. »Außerdem kommt dein Auto aus

Sweden. Da müssten Standheizungen do serienmäßig eingebaut sein.«

»Frauen und Tenik … I habe dir bereits erklärt, dass hier kein Snee

liegen bleibt.«

»Sooo?«, fragte Anna spitz. »Und was ist das?« Sie nite mit dem Kopf

zur Frontseibe, über die mit sabendem ietsen die Gummis der

Seibenwiser kratzten, nadem Christoph die Zündung angesaltet und

den Hebel am Lenkrad kurz angetippt hae.

»Konzentriere du di auf das Wesentlie«, sagte er laend, »und

sammle vor allem keine Indizien, die du gegen mi verwenden könntest.«

»Dann ist das da draußen nur ein Lusloss? Ein weißes

Phantasiegebilde?«

Christoph sah aus dem Fenster. Die Hallig war son lange ihrem Bli

entswunden. Jetzt sah man au vom Wasser hinter der Verladebrüe nur

no eine weiße Wand. Die großen Lampen auf dem Parkplatz waren

angegangen und beleuteten das dite Sneetreiben. Der kräige Wind

ließ die hohen Masten hin und her swanken. Die Böen rüelten am

Fahrzeug, und das Heulen des Windes, der si an den Kanten und Een

des Volvos fing, klang wie ein mystises und anheimelndes Lied zuglei.

Christoph sah den Floen hinterher, die wild über das Pflaster des

Parkplatzes tanzten. Er summte leise die ersten Takte des Säbeltanzes, bis

Anna ihn fragend ansah. Dann zeigte er na draußen. »Die Floen tanzen

wie die Derwise im Wind. Diese Rauheit der Natur ist do ein



unbesreiblies Gesenk, das wir zum Glü no nit beeinflussen

können.«

Anna zog demonstrativ den Kragen ihrer Jae no weiter zu. »Brrr«,

sagte sie überbetont. »I kann diesem Geschenk nits abgewinnen. Das ist

eher ein Dänengesenk.«

»Danaergesenk«, korrigierte sie Christoph. »Das ist eine Gabe, die si

für den Empfänger als unheilvoll erweist. Das bekannteste Beispiel ist das

Trojanise Pferd.«

»Nun sei nit so kleinli.«

»Die Dänen, denen du so etwas in die Suhe sieben mötest, sind

do liebenswerte Nabarn, fern jeder Bösartigkeit.«

Anna süelte den Kopf. »I weiß nit. Und wenn sie uns nun diesen

Snee sien?«

»Der kommt aus dem Osten.«

»Wie willst du das erkennen?« Sie zeigte zur Seite, nadem si auf der

Frontseibe son wieder eine Sneesit gebildet hae. »Im Augenbli

kommt das weiße Zeug von überall her.«

Christoph musste ihr ret geben. Tatsäli wirbelte der Wind die

Sneewand so dureinander, dass es unmögli war, eine Ritung zu

bestimmen. Christoph sah auf die Uhr. »No eine Viertelstunde. Dann sind

wir auf der Fähre und dampfen Ritung Heimat.«

»Die müsste do son da sein«, sagte Anna. »Weshalb hat die

Verspätung?«

»Weil der Kapitän bei der sleten Sit seinen Bootsmann mit einem

Ruderboot vorwegsit, sozusagen als Pfadfinder. Und der ist nun einmal

nit so snell.«

»I glaube, i verzite auf deine Erläuterungen. Jetzt wird es aber

wirkli kalt.« Sie zog den Kopf zwisen die Sulterbläer.

Christoph hae das Gebläse angesaltet, weil die feute Atemlu si

auf den Innenseiten der Seiben niederslug und ihnen die Sit nahm.

»Wir haben zwei Grad minus«, erklärte er, nadem er einen Bli auf das

ermometer seines Bordcomputers geworfen hae.



»Dazu braue i nit so ein Ding. Das häe i dir au so sagen

können.«

Christoph nahm sie in den Arm und rieb ihre Winterjae. »In ein paar

Minuten bekommst du auf der Fähre einen heißen Tee. Dann ist alles

vergessen.«

»Tee? I werde mindestens zwei Pharisäer trinken.«

»Sieben«, korrigierte Christoph sie. »Na gutem Brau bekommst du

den siebten überall an der Küste umsonst.« Er sah an ihr vorbei. »Hoppla,

was will der denn?«, fragte er.

»Wer?« Annas Stimme klang müde. Sie hae si an Christophs Sulter

eingekuselt.

»Der Streifenwagen.« Christoph sah dem grün-weiß laierten VW Bulli

na, der langsam über den Parkplatz fuhr, als sue er etwas. Als das

Fahrzeug neben Christophs Volvo stand, stoppte es, und der Beamte am

Steuer stieg aus. Mit der linken Hand hielt er seine Mütze fest, die ihm sonst

vom Kopf gerissen worden wäre. Er neigte seinen Oberkörper ein wenig,

umrundete Christophs Kühlerhaube und kam zur Fahrertür.

»Herr omsen«, sagte Anna. »Was will der denn? No mal tsüss

sagen?«

Christoph beugte si über seine Sitzlehne und griff zum hinteren

Türöffner. Hauptkommissar Hauke omsen, der Leiter der

Polizeizentralstation auf Föhr, ließ si in den Fond fallen, nahm seine

Dienstmütze ab, wiste si mit dem Handrüen über das Gesit und

sagte: »Das ist aber plötzli gekommen. Damit hae i nit gerenet.«

»Es ist Winter«, erwiderte Christoph und erntete dafür einen spöisen

Bli von Anna.

»I habe gehört, dass die Sneefront von Osten kommt«, erklärte der

Hauptkommissar. »An der Ostküste soll son der Teufel los sein. Es werden

die ersten Sneeverwehungen gemeldet. Das Zeug bläst mit Mat. So was

haen wir son lange nit mehr.«

»Man sollte si nit voreilig ersreen lassen«, wiegelte Christoph ab.

»Wollten Sie uns warnen? Das ist aber ne. Trotzdem häen Sie si deshalb

nit herbemühen müssen.«



»Das ist es au nit. Wir haben da etwas Merkwürdiges

hereinbekommen. Eine Vermisstenmeldung.« Hauptkommissar omsen sah

erst Christoph, dann Anna an. Er hae eine Augenbraue fragend in die Höhe

gezogen, als er si wieder Christoph zuwandte.

»Wenn es etwas geheimnisvolles Dienstlies sein sollte … I steige bei

diesem Weer nit aus«, protestierte Anna vorbeugend.

omsen nite. »Bei uns auf Föhr ist vieles anders als auf dem Festland.

Allein dur die Insellage«, erklärte er beiläufig. »Wir besäigen uns hier

mit anderen Dingen als drüben. So gibt es bei uns au selten bis gar nit

eine Vermisstenmeldung. Sön, es kommt mal vor, dass ein paar Tiere

ausgebroen sind. Aber Mensen … Manmal melden si besorgte

Touristen, wenn ihre unbedaren Angehörigen nit zur erwarteten Zeit

vom Spaziergang aus dem Wa zurügekehrt sind. Aber dies – das ist

etwas anderes.«

»Ein Kind?«, miste si Anna ein. Besorgnis swang in ihrer Stimme

mit.

»Nein«, beruhigte omsen sie. »Ein Mann. Einheimiser.«

»Ist er krank? Dement? Gibt es andere Gründe, die seine Abwesenheit

erklären könnten?«

omsen süelte den Kopf. Dabei verteilten si kleine Wassertropfen,

so als würde si ein Hund na dem Aufenthalt im Wasser süeln.

»Nits tri zu. Sie können zudem sier sein, dass i nit um Ihren Rat

gebeten häe, wenn der Verdat bestehen würde, der Vermisste sei

gesäli oder privat auf dem Festland unterwegs oder habe si

womögli bei irgendeinem Tête-à-Tête verzeelt. Obwohl es ihm

zuzutrauen wäre«, sob omsen ein wenig leiser hinterher. »Es handelt

si um einen prominenten Insulaner. Man nennt ihn den ›Inselkönig‹.«

Christoph late laut auf. »Das klingt gewaltig. Die Insulaner sind do

stets sehr selbstbewusst und stolz gewesen und haben si erfolgrei gegen

jede Fremdbestimmung zur Wehr gesetzt.«

»Das mag zutreffen«, stöhnte Hauptkommissar omsen. »Bis er kam:

ies Nommensen.«

»Was zeinet den Mann aus?«



»Nommensen ist zweiundsezig, verheiratet, eine Toter. Es gesieht

praktis nits auf Föhr, in dem er nit seine Finger hat. Wenn ein

größeres Bauvorhaben geplant ist … Nommensen versteht es, das Projekt an

si zu ziehen. Er bestimmt, wem Kredit gewährt und wer ins Abseits

gestellt wird. Er … Es würde zu weit führen. Wenn es nit so traurig wäre,

könnte man Vergleie mit alten Western ziehen. Dort tri man au häufig

den Herrser der Stadt an, na dessen Pfeife getanzt wird.«

»Na … na«, sagte Christoph mit spöisem Unterton. »Auf Föhr wird

do nit der Sheriff gekau sein? I glaube eigentli, mi gut in

Nordfriesland auszukennen, au auf den Inseln und Halligen. Aber von

ies Nommensen oder einem ›Inselkönig‹ habe i no nie etwas gehört.«

»Daran sehen Sie, wie gesit der Mann seine Fäden zu spinnen

versteht. Den Gästen und Besuern wird er unbekannt sein, und vielen

Föhringern sagt der Name au nits, zumindest nit in Verbindung mit

den Dingen, die hinter den Kulissen gesehen.«

Christoph lehnte si entspannt zurü. »Erzählen Sie«, forderte er

omsen auf.

»Nommensen hat definitiv die Insel nit verlassen. Das geht nur mit der

Fähre oder dem Flugzeug. Beide Möglikeiten haben wir überprü. Nits.«

Der Hauptkommissar süelte zur Bestätigung seiner Feststellung den

Kopf. »Der Mann ist au nit verunglüt und liegt in einem

Krankenhaus. Das ist bei uns alles sehr familiär. Und au die Variante, dass

er unentdet in irgendeinem Graben liegt, seidet aus. Nein! Nommensen

ist verswunden. Und seit heute Miag liegt eine Vermisstenanzeige vor.«

»Wer hat die aufgegeben?«

»Seine Ehefrau, Telse Nommensen.«

Christoph umfasste mit beiden Händen das Lenkrad und stemmte si ein

wenig ab. »Das mag rätselha erseinen, liegt aber für mi immer no im

Berei der Routine.«

»Wir sind als Polizei auf einer Insel in vielen Fällen auf uns allein

gestellt«, erwiderte Hauptkommissar omsen. »Damit können wir au

umgehen. Während auf dem Festland Unterstützung eines

Fakommissariats angefordert oder Hilfe von der Bereitsa erbeten



werden kann, müssen wir auf der Insel das Problem häufig selbst lösen. Das

mat den besonderen Reiz unseres Dienstes aus. In diesem Fall würde i

aber gern auf Ihren Rat zurügreifen, weil allein in der Person des

Vermissten besondere Brisanz liegt.«

Christoph atmete tief dur. »Sön«, sagt er. »Dann werden wir eben die

näste Fähre nehmen.«

»Danke«, sagte omsen, setzte si die Mütze auf und öffnete mit Mühe

die hintere Wagentür, um si zum Streifenwagen zurüzubegeben.

Christoph startete den Motor.

»Was soll das jetzt?«, protestierte Anna. »Die werden do allein na

diesem ies suen. Und überhaupt: Inselkönig! Das klang sehr dramatis.

Es hört si an, als wären die son mit einfaen Dingen überfordert, die

nit in das Sema ihres Alltags passen.«

»Das ist ungeret«, entgegnete Christoph. »Die Beamten auf den Inseln

haben einen vielsitigen und verantwortungsvollen Job. Sie sind

Mäden für alles. Und wenn er mi um Rat fragt, stet mehr dahinter.«

»Und was ist mit mir?«

»Du wirst di um ein wenig Geduld bemühen. Wie o warte i auf

di, weil di Doktor Hinrisen nit aus der Praxis lässt. Hast du gezählt,

wie häufig du mi versetzt hast, wenn wir in der Miagspause in

Jacquelines Café oder bei Smidt verabredet waren?«

Christoph date an die Gelegenheiten, bei denen er allein in der obersten

Etage des Husumer Kauauses na Anna Aussau gehalten hae, dort,

wo es zu jeder Tageszeit swierig ist, einen freien Tis zu bekommen, weil

nit nur Einheimise, sondern au viele Gäste das umfangreie Angebot

des weit über die Grenzen Husums bekannten Restaurants zu sätzen

wussten.

»Das ist etwas anderes«, protestierte Anna. »Wenn i Überstunden

mae, handelt es si um Mensen, die Hilfe benötigen.«

»Und wann ru man die Polizei?« Christoph late laut auf.

Anna zog einen Smollmund. »Die Argumente zählen nit«, erwiderte

sie, und an der Art und Weise, wie sie es sagte, erkannte Christoph, dass ihr

Widerstand erlahmte. Dafür zeigte sie mit dem Finger zur Verladebrüe, an



der inzwisen die Fähre festgemat hae. »I hae do ret. Es ist die

›Nordfriesland‹.«

Christoph serte aus der übersaubaren Warteslange aus, wendete

und fuhr langsam um das Hafenbeen herum, um omsen zum

Polizeigebäude zu folgen, das auf der gegenüberliegenden Seite lag. Jetzt

konnte man es allerdings nit einmal erahnen, so dit war das

Sneetreiben. Auf der Fahrbahn hae si in kürzester Zeit ein weißer

Belag gebildet, und Anna entfuhr ein ersretes »Hu!«, als Christoph

das Gaspedal nur ein wenig zu viel antippte und der Wagen ein kleines

Stü zur Seite wegrutste.

»Bei den Kollegen bekommst du sier einen heißen Kaffee«, versute

Christoph sie zu trösten und täselte ihre Wange.

»Halt bei diesem Weer die Hände am Steuer«, sagte sie, neigte aber

trotzdem ihren Kopf und klemmte seine Hand zwisen Kopf und Sulter

ein. »Und mit einem Beamtenkaffee lasse i mi nit besteen«, fügte sie

hinzu.

Wenig später hielten sie vor dem smulosen Gebäude aus

landestypisen roten Basteinen. Die Polizeizentralstation war am

Hafendei untergebrat, direkt am Wasser und außendeis. Bei

Howasser lag das Dienstgebäude im ungesützten Berei. Deshalb

befanden si zu ebener Erde keine Fenster, sondern eine Treppe aus

natem Sitbeton führte in das Obergesoss. Christoph nite in Ritung

des Amtssildes am Haus, auf dem nit nur auf Deuts, sondern au auf

Friesis zu lesen war, dass hier die Polizei residierte. »Die Zweispraigkeit

an Amtsgebäuden, Bahnhöfen und Ortssildern gibt es nur in

Nordfriesland«, erklärte Christoph gegen den Sneesturm. Er war si nit

sier, ob Anna es überhaupt gehört hae. Wenn nit der Wind seine Worte

davongetragen hae, dann konzentrierten si Annas Gedanken nur auf

einen heißen Kaffee.

Do sie küsste ihn auf die Wange, bevor sie sagte: Nun höre auf, so

belehrend zu sein. Natürli weiß i das. Sließli lebe i son länger

in Nordfriesland als du Kieler Sproe.«



»Sön, dass Sie no einen Bli auf die Angelegenheit werfen«, empfing

sie Hauptkommissar omsen und beritete von dem Fall, nadem er

heiße Getränke für seine Gäste besa hae.



ZWEI

Hauptkommissar omsens Bie um Unterstützung hae Christophs Pläne

dureinandergeworfen. Sie haen am Vortag die letzte Fähre verpasst und

no eine weitere Nat auf Föhr zugebrat.

Der Raum war gemütli eingeritet. Kleine Tise mit akkurat

ausgeriteten Deen und liebevollem Tissmu verliehen ihm das

rete Maß an Heimeligkeit, ohne spießig zu wirken. Ledigli die

zahlreien Accessoires an den Wänden, auf der Fensterbank und an

weiteren si bietenden Abstellmöglikeiten, die auf eine ausgeprägte

Vorliebe für Afrika sließen ließen, lenkten davon ab, dass man si im

Frühstüsraum eines Gästehauses auf Föhr befand.

omsens Erläuterungen haen zu keinen weiteren Erkenntnissen

geführt. Der »Inselkönig« war als vermisst gemeldet worden. Zum Zeitpunkt

der Anzeige dur seine Ehefrau war er no keine vierundzwanzig Stunden

abgängig, wie es etwas umständli heißt. Christoph hielt die Aufregung für

übertrieben, au wenn es si um einen Mitbürger handelte, der offenbar

intensiver im Fokus der Öffentlikeit stand als andere. ies Nommensen,

so hae Hauptkommissar omsen einräumen müssen, war kein Kind von

Traurigkeit. Es war nit auszusließen, dass er si irgendwo auf der Insel

vergnügte und eine darüber erboste Ehefrau ihm mit einem Hau von

Boshaigkeit die Polizei hinterhersite.

Christoph war unslüssig, ob er das Verpassen der letzten Fähre als

unerfreuli betraten oder den zusätzli gewonnenen Abend auf Föhr als

Gesenk sehen sollte. Zumindest hae si der gestrige Abend von den

anderen Tagen auf der Insel untersieden, da der Gang vom Gästehaus am

Ende der Gmelinstraße bis ins Stadtzentrum für die unwirtlien

Wierungsverhältnisse ret weit gewesen war. Der Snee war



ununterbroen weiter vom Himmel gefallen, und der kräige Wind hae

dazu beigetragen, dass der Besu des Restaurants im Vorhinein getrübt

gewesen war.

»Heute trauen si so wenig Mensen auf die Straße, da freut si der

Gastronom über jeden einzelnen Gast und senkt ihm seine besondere

Aufmerksamkeit«, hae Christoph gesagt, war damit aber auf wenig

Verständnis bei Anna gestoßen.

Es hae die ganze Nat gesneit. Eine dite weiße Sit hae si

über die Straße gelegt, die Bäume trugen bizarre weiße Hauben, und im

diten Gestöber war das gegenüberliegende Gebäude, das als

»Pfannkuenhaus« firmierte, kaum no zu erkennen.

Von ihrem Appartement, das der Gastgeber als Suite bezeinete, haen

sie durs Freie die ineinander versatelten Häuser des Komplexes

passieren müssen, um zum Frühstüsraum am anderen Ende des Areals zu

gelangen.

»Nun erzähle mir bie nit, in diesem Landstri muss man mit der

Natur und dem Weer leben«, beklagte si Anna.

Christoph late. »Hier wirst du umsorgt, das Frühstü wird serviert,

und du musst di um nits kümmern.«

Zumindest zeigte si eine Spur Heiterkeit, die Annas Lippen umspielte.

»Sooo?«, fragte sie betont spitz. »Das häe i zu Hause au gehabt. Da

häest du das Frühstü zubereitet.« Sie sah Christoph an und nite ihm

zu, als er ihr Kaffee in die Tasse goss. Dann sah er auf die Uhr und holte den

Teebeutel aus seiner Kanne, den er exakt drei Minuten hae ziehen lassen.

»Darf i dir etwas mitbringen?«, fragte er und sob seinen Stuhl zurü.

»Danke. I sue mir selbst etwas aus«, erwiderte Anna.

Christoph ging zum Frühstüsbüfe, sute zwei Bröten aus und

stellte si die Beilagen zusammen, als er hinter si einen Saen

gewahrte. Er wollte zur Seite treten, um dem anderen Gast Zutri zum

Büfe zu gewähren, als er eine gespreizte Hand auf seinem Gesäß verspürte.

Ein Läeln huste über sein Gesit. »Das gefällt mir son besser als

das Nörgeln über das Weer, das wir ohnehin nit beeinflussen können.«



»I habe nit über das Weer genörgelt«, erwiderte eine tiefe, ihm

fremde Frauenstimme.

Ersroen drehte si Christoph um und sah in ein vergnügt läelndes

Frauengesit. Zwei Augen, die dur einen kräigen türkisfarbenen

Lidstri betont wurden, musterten ihn. Die dünnen Augenbrauen, die au

dur kräige Sminke nit retusierbaren Falten, die fleisige Nase und

der grellrote Mund wirkten fast ein wenig aufdringli. Au die blonden,

stramm na hinten zu einem Du geknoteten Haare maten die Frau nit

jünger, als es das swere Doppelkinn zuließ. Auf dem mätigen Busen lag

eine etwas altertümli wirkende Kee aus maem Gold.

Die Frau zeigte mit ihrer faltigen Hand auf einen Tis im

Frühstüsraum, an dem eine andere ältere Dame saß und feixend das kleine

Zwisenspiel verfolgte.

»Entsuldigen Sie«, sagte Christophs Gegenüber, »aber i habe mit

meiner Bekannten geweet. Man traut uns alten Weibern so was ja nit

mehr zu. Ihnen verdanke i für den Rest unseres Urlaubs auf Föhr jeden

Namiag eine Einladung zum Kaffee. Anneliese hat nit geglaubt, dass

i es wage.« Die Frau, Christoph sätzte sie trotz aller kosmetisen

Anstrengungen auf über siebzig, zwinkerte ihm zu und wisperte fast

konspirativ: »Nun glauben Sie nit, dass i es bereue. I wollte das son

lange tun. Und wenn i Ihren –Verzeihung – Knaars die letzten Tage

gesehen habe, ist mir do maner Seufzer entfleut, dass die Jahre

unumkehrbar vergangen sind.«

Christoph läelte, nahm die Frau vorsitig in seinen linken Arm, lehnte

seine Wange gegen ihre und deutete den Hau eines Kusses an.

»Golüssen« nannte man das, meinte er einmal gehört zu haben.

»Wenn i nit mit meiner besseren Häle unterwegs wäre, gnädige

Frau, könnte i bei so viel Charme sier swa werden«, säuselte er.

»A«, stöhnte die alte Dame gekünstelt auf, »wie lange ist es her, dass

mi ein Mann auf so söne Weise belogen hat.« Dann sah sie in Annas

Ritung, die das Zwisenspiel aus zusammengekniffenen Augen verfolgt

hae. Christoph konnte in Annas Mienenspiel die ganze Ratlosigkeit über

das Gesehen erkennen.



»I wünse Ihnen no einen sönen Tag – und genießen Sie Ihren

Namiagskaffee«, sagte er, füllte seinen Teller auf und kehrte an seinen

Tis zurü.

»Was war das denn?«, fragte Anna.

Christoph smunzelte. Das Alter der vergnügten Dame war ebenso

wenig zu übersehen wie ihre Leibesfülle. Trotzdem war es Anna nit

gelungen, die winzige Spur Eifersut in ihrer Stimme zu unterdrüen.

Christoph beritete ihr von dem kleinen Dialog am Büfe.

Anna warf der alten Dame einen unwirsen Bli zu. »Die spinnt nit

nur, die lügt au. So wie die aussieht, bei der Figur, grapst die ständig

irgendwelen Männern an den Hintern. Die fuert do den ganzen Tag

Sahnetorte. Und wenn das alles gewonnene Ween sind?«

»Bist du stutenbissig?« Christoph musterte Anna und zeigte dabei ein

selmises Läeln.

»ats«, sagte sie, verdrehte kunstvoll die Augen und zeigte auf

Christophs Teller. »Du solltest lieber frühstüen, ansta Reden an dein Volk

zu halten.«

Während das weitere Paar, das die derzeitigen Gäste des Hauses

kompleierte, staunend der Szene gefolgt war, drang jetzt fröhlies

Getusel und Gekier vom Tis der beiden Seniorinnen herüber.

Christoph smierte si die Buer auf die Brötenhäle und überlegte,

ob er zunäst mit der Salami oder dem Sinken als Belag beginnen sollte.

»Du nimmst zu viel Buer. Das ist nit gut für dein Cholesterin«, sagte

Anna.

Christoph sah sie mit einem spöisen Bli an. »Nun sind wir no

nit einmal verheiratet, und dann höre i so etwas.«

»Noch nit?«, fragte Anna. »Höre i Zwisentöne?«

Christoph senkte ihr einen langen Bli, vermied es aber zu antworten.

In vierzehn Tagen hae er in Kiel den Seidungstermin.

Seine Frau Dagmar war in Kiel Seniorpartnerin einer gut gehenden

Anwaltskanzlei. Als er vor fünf Jahren gegen seinen Willen von Kiel na

Husum versetzt worden war, hae er si nit vorstellen können, dass er

das Kleinod an der Westküste nit mehr würde missen wollen. Im Laufe



der Jahre hae seine Ehe unter der zwangsläufigen Fernbeziehung gelien.

Nun waren die Eheleute übereingekommen, die ohnehin nur no formell

bestehende Verbindung dur eine gütlie Seidung zu beenden, nadem

si au seine Frau son seit Langem anders orientiert hae und

Christoph seit einem halben Jahr mit Anna zusammenlebte.

Anna biss von ihrem Bröten ab. »Du hast meine Frage nit

beantwortet«, erinnerte sie ihn.

»I …«, sagte Christoph gedehnt und atmete hörbar auf, als sein Handy

klingelte.

»omsen«, meldete si der Leiter der Polizeizentralstation auf Föhr. »Es

gibt Neuigkeiten vom vermissten ies Nommensen.«

»Ist er wieder aufgetaut?« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

»Ja«, sagte omsen, »aber anders, als wir es uns vorgestellt haben. Er ist

tot.«

»Unfall?«

»Die Ursae kennen wir nit. Aber die ganzen Begleitumstände lassen

auf Fremdversulden sließen.«

»Sön, i komme und sehe es mir an«, sagte Christoph. »Wo?«

»Das ist eines der merkwürdigen Dinge. Nommensen wurde fernab jeder

Ansiedlung in der Boldixumer Vogelkoje gefunden.«

Christoph wiederholte den Namen. »Das finde i«, sagte er.

»Glaube i«, bestätigte omsen. »Aber bei dem Weer werden Sie mit

Ihrem Auto nit durkommen. Wir holen Sie in der Gmelinstraße ab.«

»Du willst do nit etwa …« Anna vollendete den Satz nit.

Christoph nite ernst. »Do. Es gibt einen vermutli unnatürlien

Todesfall.«

Anna seufzte tief, sagte aber nits.

Wenig später stand Christoph vor der Tür und wartete darauf, abgeholt zu

werden. Er hae si den Winterparka fest bis zum Hals zugeknöp und die

Wollmütze tief in die Stirn gezogen. Auf dem Gehweg hae jemand

versut, einen smalen Pfad freizusaufeln, der jedo immer wieder

vom Wind zugeweht wurde. Christoph stape dur den mehr als



knöeltiefen Snee auf und ab und versute, si warm zu halten,

während der Snee über den Knöelrand in seine Stiefel drang. Binnen

kurzer Zeit hae das Weiß seine Hosenbeine durnässt, und er spürte die

feute Kälte an den Waden. Er konnte die Heiterkeit nit teilen, die zwei

kleine Kinder lautstark verbreiteten, während si ihr Vater abmühte, seinen

Nawus auf dem Slien gegen den Wind zu ziehen.

Na einer Weile bog ein großer Traktor moderner Bauart um die Ee

und hielt vor dem Gästehaus. Die Tür öffnete si einen Spalt, und ein Mann

in dier Winterjae rief Christoph etwas zu. Er hae es nit verstanden,

trat näher an das Fahrzeug heran und versank in einem Sneeberg.

»Sind Sie der Kommissar von drüben?«, fragte der Mann.

Christoph nite.

»Steigen Sie ein«, forderte der Treerfahrer Christoph auf.

Es war swieriger als gedat, in die Kabine des hohen Fahrzeugs zu

kleern. Der Mann wies auf einen seitli angebraten Notsitz, wendete

den Treer und bog in die Strandstraße ein.

»Hauke omsen hat mi beauragt, Sie zu holen«, erklärte der Mann.

»Ist swierig durzukommen.« Er warf Christoph einen Seitenbli zu und

gewahrte dessen kritise Miene. »Ist ordentli was runtergekommen heute

Nat. Und wenn’s dazu au no püstert, dann  …« Er ließ den Satz

unvollendet. Während der Treer mit seinen großen Reifen mühelos über

die geslossene Sneedee fuhr, sah Christoph, was der nätlie

Sneesturm angeritet hae. Ganz Wyk sien unter dem Snee

verswunden zu sein. Es war ein Bild, wie man es nur von Kalenderbildern

von eingesneiten Alpendörfern kannte. Vereinzelt waren vermummte

Gestalten damit besäigt, mit der Sneesippe der Massen Herr zu

werden. Aber es sien ein vergeblies Unterfangen zu sein.

»Wo fahren wir hin?«, fragte Christoph gegen den dröhnenden

Motorenlärm an.

»Zur Vogelkoje na Boldixum.«

Christoph unterließ es, weitere Fragen zu stellen. Vermutli häe der

sweigsame Traktorist sie ihm nit beantworten können. Außerdem wollte



er nit dur Fragen die Phantasie eines Zivilisten anregen, die der Mann

bei anderer Gelegenheit aus möglier Witigtuerei wiedergeben würde.

Auf dem ganzen Straßenstü begegnete ihnen nur ein einziges Fahrzeug.

Der Traktor überquerte die beiden »in die Insel« führenden Hauptstraßen,

bog in »But Dörp« ein, und kurz darauf haen sie die geslossene Ortsa

verlassen. Das Ortsausgangssild war mit einer diten Sneesit

überzogen und zur Häle unlesbar. Mit ein wenig Phantasie konnte man

erkennen, dass der näste Ort Oldsum dreizehn Kilometer entfernt war. Die

smale Straße führte ins Nits. Christoph kannte den Weg von früheren

Besuen und wusste, dass in der weiten Mars eine einzige Windmühle

stand. Heute waren kaum die Knis zu sehen, die die Straße säumten. Na

fast drei Kilometern taute ein Sild mit abkniender Vorfahrt auf, die

Straße mate einen Swenk na links, während ein smaler asphaltierter

Pfad geradeaus führte. Ein Sagassensild zeigte die Endlikeit des Weges

an. Unterwegs waren sie mehrfa dur Sneewehen gefahren. Der Wind

und der si in Wirbeln an kleinen Erhebungen und Büsen festsetzende

Snee, der si unvermielt zu kleinen Hügeln auürmte, an denen si

weitere Niedersläge verfingen, führten dazu, dass im Nu die Verkehrswege

abgesnien waren, und da ein Sneesturm die Region nur selten

überrollte, mangelte es an der Infrastruktur, um der Umstände Herr zu

werden.

Wie aus dem Nits taute ein rotes Feuerwehrfahrzeug auf, daneben

stand der bekannte VW Bulli der Wyker Polizei. Der Treerfahrer hielt an

und öffnete wortlos die Tür.

Als Christoph die sützende Kabine verließ, peitste ihm der Wind ins

Gesit. Selbst die unseinbaren Floen staen wie Nadelstie auf der

Haut. Unwillkürli kniff er die Augen zusammen, sprang in den Snee und

versute, si zu orientieren. Ein Feuerwehrmann stieg aus der Kabine

eines Einsatzfahrzeuges.

»Die Kameraden von der Polizei sind drüben«, erklärte er gegen den

Sturm und zog Christoph leit am Ärmel zu einer Stelle jenseits eines

Grabens, über den ein Bohlenweg führte.



Merkwürdig, date Christoph, dass die Sneesit auf dem Übergang

relativ dünn war und neu sien. Ob das in der gesützten Lage begründet

war? Der Wind blies aus Ritung Osten, und an dieser Stelle befanden sie

si im Windsaen der Vogelkoje. Das war au daran erkennbar, dass

ihm an dieser Stelle der Sturm den Snee nit mit Vehemenz ins Gesit

und in alle Öffnungen trieb, die si trotz fest zugesnürten Kragens boten.

Das einfae Sild auf der anderen Grabenseite zeigte an, dass dies die

Boldixumer Vogelkoje von 1879 war. Gegenüber verkündete ein kleines

Sild: »Zutri verboten«. Es lag sier nit nur am Weer, dass alles

trostlos und ungepflegt aussah. Ökofreaks würden es möglierweise

naturbelassen nennen, während Große Jäger an dieser Stelle sier lakonis

festgestellt häe: »Der Wald müsste einmal gefegt werden.« Christoph folgte

den son wieder zuwehenden Spuren kräiger Männerstiefel und stieß kurz

darauf auf eine Ansammlung von fünf Männern, angeführt von

Hauptkommissar omsen und einem zweiten Beamten der Inselpolizei, den

er vom Sehen kannte. Zwei Feuerwehrleute sowie ein Zivilist

vervollständigten die kleine Gruppe. Mit Missbilligung nahm Christoph zur

Kenntnis, dass einer der Feuerwehrleute leit gedut mit dem Rüen zum

Wind stand, mit beiden Händen eine Art Hohlraum bildete und trotz des

Sturmes raute. Bei diesem Weer würde das unbedate Verhalten am

Tatort folgenlos bleiben.

»Moin«, begrüßte ihn omsen. »Wir häen Ihnen gern besseres Weer

geboten, aber darauf haben wir no keinen Einfluss.« Dann zeigte er auf

einen der knapp armdien Bäume neben einer Hüe, an der die blaue

Holztür mit dem Rautenfenster das Auffälligste war.

Während seiner Zeit als kommissariser Leiter der Husumer

Kriminalpolizeistelle war Christoph dem Tod son in vielfältiger Form

begegnet. Dieser Fall stand in der Kategorie »skurril« sier ganz oben.

Wie in einem sleten Wildwestfilm war ein Mann an den Baum

gebunden. Der Kopf war auf die Brust herabgesunken, auf der blauen

Wollmütze war ein großer Sneeberg wie zu einer Zipfelmütze gewasen.

Er erinnerte Christoph an jene Zuerhüte, die in der Winterzeit für die

Feuerzangenbowle Verwendung finden. Das Weiß hae si zudem auf den



Augenbrauen und Lippen festgesetzt, auf den Sultern und den Absätzen

der Tasen am dien Winteranorak des Mannes. Ob die Füße au an den

Baumstamm gefesselt waren, konnte Christoph nit erkennen. Bis zu den

Knien hae si der Snee zu einer kleinen Wehe aufgetürmt. Das

Außergewöhnlie aber war, dass man dem Mann die Hose ausgezogen

hae oder zumindest so weit herabgezogen, dass sie im Sneeberg um seine

Füße verswunden war. Vom Knie an aufwärts waren nate Obersenkel

zu sehen, die unter dem Anorak verswanden.

»Darf i vorstellen?«, fragte Hauptkommissar omsen. »Das ist ies

Nommensen.«

»Damit hat si die Vermisstenanzeige erledigt«, erwiderte Christoph.

»Ritig. I fürte, die weitere Bearbeitung liegt nun in Ihren Händen.«

Christoph runzelte die Stirn. »Da si Nommensen kaum selbst an den

Baum gebunden haben düre, liegt Fremdversulden vor. Das düre ein

Fall für das K1 aus Flensburg sein.«

omsen nite beifällig. »Die Mordkommission. Sollen wir hier alles so

lassen, bis die Kollegen von der Bezirkskriminalinspektion eingetroffen

sind?«

Christoph sah si um. »Wer hat den Toten entdet?«

Der Zivilist, der bisher ebenso sweigend wie die beiden Feuerwehrleute

dabeigestanden hae, hob seinen Ellenbogen ein wenig, ohne die tief in der

Tase versenkte Hand hervorzuholen. »I.«

Christoph musterte den Mann. Viel war nit zu erkennen. Die Kapuze

seiner Jae hae er fest zugesnürt. Sie saß stramm um das Gesit herum

und gab nur ein faltenreies Antlitz frei, aus dem zwei tief liegende Augen

Christoph ansahen. Der Mann sah müde aus. Das wurde au no dur

die grauen Bartstoppeln unterstrien.

»Ingwer Frederiksen«, erklärte omsen.

»Haben Sie irgendetwas verändert?«

»Bin i verrüt?«, erwiderte Frederiksen. »I habe ies gesehen und

bin glei zurü.«

»Wohin? Warum haben Sie die Polizei nit sofort alarmiert?«

»Wie denn? I habe kein Handy. Und Telefonzellen gibt es hier keine.«



»Wo sind Sie hin?«

»Zu önnissen. Der wohnt glei vorn an in Boldixum. Rets um die

Ee, wenn Sie von hier kommen. Von da aus habe i Hauke – äh –

omsen angerufen.«

Wie zur Bestätigung nite der Hauptkommissar.

»Hauke hat gesagt, i soll bei önnissen warten.«

»Wir sind na Boldixum gefahren«, miste si der Föhrer

Dienststellenleiter ein. »Unterwegs hae i die Feuerwehr alarmiert.«

Christoph zog fragend eine Augenbraue in die Höhe.

»Wir kennen das hier, wenn wir Sneesturm haben. In null Komma nix

bilden si Sneewehen. Da bleibt man sofort steen. Deshalb habe i die

Kameraden gerufen. Dann sind wir her und  …« Er ließ seinen Satz

unvollendet und nite in Ritung des toten Nommensen.

»Hat irgendjemand etwas angefasst?«, fragte Christoph und sah si um.

Außer dem unaufgeräumt wirkenden kleinen Wald der Vogelkoje, der

verlassenen Hüe und dem Opfer war nits zu sehen. Alles war tief

versneit, ledigli auf dem Pfad zur Straße zeineten si Fußspuren ab.

Diese auszuwerten würde keinen Sinn maen, stellte Christoph resigniert

fest, als er sah, wie seine eigenen Abdrüe vom Sneefall verdet wurden.

»Was ist mit den Knien des Opfers?«, fragte Christoph mehr zu si selbst.

Sie waren dunkel, fast swarz. Es sah aus, als häe si dort eine Blutkruste

gebildet.

omsen kniff die Augen zusammen. Dann zute er die Sultern.

»Keine Ahnung. Sieht aus, als wäre er draufgefallen.«

»Wie ist der Boden hier? Gibt es Steine? Pflaster? Betonplaen?«

Frederiksen süelte den Kopf. »Nix da. Nur der Weg. Das ist

Waldboden. Der ist natürli gefroren. Aber halt … Wenn Nommensen

dur das Gestrüpp dur ist … Da liegen die Äste, au mal ein

Baumstumpf.«

»Benaritigen Sie bie Flensburg«, bat Christoph Hauptkommissar

omsen. »Beriten Sie von den Umständen. Die sollen au die

Spurensierung mitbringen. Und si beeilen.« Dabei süelte er si wie


